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Ian  McEwan  ist  jemand,  der  noch  die  wildesten  oder  auch
trockensten  Vorgänge  im  süffig  fließenden  Plauderton
darzustellen  vermag,  ein  Erzähler  von  hohen  Graden  der
Unterhaltsamkeit.  Die  gehörige  Substanz  wird  dabei  quasi
nebenher und subkutan verabreicht.

Diesmal heißt seine Hauptfigur Serena Frome. Die junge Frau
stammt aus einem stocknüchternen, stocksteifen anglikanischen
Bischfoshaus  in  der  englischen  Provinz.  Selbst  die
gesellschaftlichen Bewegungen der 60er Jahre kommen dort nur
äußerst  gedämpft  an.  Aus  eher  unerfindlichen  Beweggründen
studiert Serena Mathematik, liest aber nebenher wahllos alle
möglichen und unmöglichen Romane.

Durch  eine  ziemlich  bizarre  Abfolge  diverser  Liebschaften
rutscht sie unversehens in den britischen Geheimdienst MI 5
hinein, als bessere Hilfskraft und „Tippse“. Frauen können
dort  schon  mal  gar  nichts  werden,  es  herrscht  eine
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undurchdringliche,  noch  kolonialistisch  getönte  Herren-
Hierarchie.  Doch  zwischen  Pflichtbewusstsein  und  Verdruss
trottet Serena jeden Tag brav ins Büro. Wenn das kein Anti-
James-Bond  ist!  Denkt  man  aber  ans  heutige  Treiben  der
Geheimdienste im virtuellen Raum, so ist es fast schon wieder
ein bisschen nostalgisch.

Englische Krisen der 70er Jahre

McEwan zeichnet ringsum die gesellschaftlichen Spannungsfelder
der  70er  Jahre  auf  sehr  lebendige  Weise  nach  –  vom
traditionellem  Cambridge-Milieu  bis  zum  „Swinging  London“.
Alles  noch  sehr  britisch.  Doch  gleichzeitig  sind  derlei
Kategorien auch in Auflösung begriffen. Geradezu schlingernd
steuert der Roman auf die Jahre 1973/74 zu, die das Königreich
mit  Energiekrise,  Massenstreiks  und  zeitweise  20prozentiger
Inflation in schwere See führten.

Beim  Geheimdienst  MI  5  bilden  sich  unterdessen  neue
Schwerpunkte heraus. Zwar operiert man selbstverständlich noch
mit antikommunistischer Stoßrichtung im „Kalten Krieg“, doch
wendet man sich auch schon verstärkt gegen den Terror der
irischen IRA.

Kulturförderung undercover

Der eigentliche Clou ist aber die Aktion mit dem Codenamen
„Honig“:  Man  legt  ein  Kulturförderprogramm  auf,  mit  dem
insgeheim  etwa  konservative  Schriftsteller  finanziell
unterstützt werden sollen. Für diesen Nebenschauplatz im Kampf
der Ideen hat man auch die Romanleserin Serena auserkoren, die
den  Autor  Tom  Haley  betreuen  soll.  Von  dem  bekommen  wir
zwischendurch  gleich  mehrere  Kurzgeschichten  zu  lesen,  als
hätte McEwan noch reichlich Überschuss in seinem Füllhorn der
Einfälle gehabt. Freilich segeln diese Storys auch am Rande
der  Kolportage  daher  (was  sie  im  Kontext  des  Romans  umso
glaubhafter erscheinen lässt).

Natürlich verliebt sich Serena in Haley. Da gleichzeitig ihr



„Ex“ namens Max den Einsatz steuert, kommt Eifersuchts-Würze
ins wirre Spiel. Wird Serena etwa verfolgt, wenn sie Haley im
Badeort  Brighton  trifft?  Und  wer  verrät  dem  „Guardian“
schließlich  die  Hintergründe  des  Autorenpreises,  den  Haley
erhalten hat? Ein Schriftsteller mit Kontakt zum Geheimdienst
dürfte beim Lesepublikum für alle Zeiten erledigt sein. Ein
harter  Schlagschatten  fällt  auch  aufs  womöglich  korrupte
Verlagwesen, um nicht zu sagen auf den gesamten Kulturbetrieb.

Doch damit nicht genug. Ian McEwan schuldet dem erfahrenen
Leser, der es gern verschachtelt mag, ja noch die kunstreich
gewobene Meta-Ebene. Also führt er uns virtuos vor, wie alles
vorher Erzählte im anderen Sinne zur ungeahnten Fiktion gerät.
Es ist gleichsam die (nicht unbedingt notwendige) Kür zur
bravourös erfüllten Pflicht. Vielleicht hat McEwan dabei in
erster Linie an literarische Preisrichter gedacht.

Ian McEwan: „Honig“. Roman. Aus dem Englischen von Werner
Schmitz. Diogenes Verlag, Zürich. 463 Seiten. 22,90 €.


